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die zwei möglichen Entscheidungen: die 
ehrliche Arbeit für unsere Republik, für 
das neue Deutschland ohne Monopol­
herren und Junker und damit für sich 
selbst — oder die Mithilfe für die ver­
brecherischen Pläne des Imperialismus 
gegen Frieden, Demokratie und Sozialis­
mus. Die erste Entscheidung bringt Ruhm 
und Glück — die zweite Schande und 
Unglück.

Es sei hier gesagt, daß das Buch dabei • 
nichts mit einen moralisierenden Trak­
tätchen gemein hat. Die Handlung ist 
vielmehr verflochten mit der lebendigen 
Darstellung verschiedener Menschen, die 
stets aus bestimmten Motiven heraus 
handeln. Mitten in das Geschehen stellt 
der Autor die Funktionäre der Partei und 
der demokratischen Massenorganisationen 
und entwirft ein breites, farbiges Bild der 
Arbeit mit den Menschen, der richtigen 
und falschen Methoden dieser Arbeit und 
ihrer Wirkungen.

J. C. Schwarz sagt gegen eine routine­
hafte Arbeit mit den Menschen aus. Ge­
nosse K a l i n i n ,  ein Meister bolschewi­
stischer Agitation und bolschewistischer 
Erziehung der Menschen, hat die Funk­
tionäre der Partei, der Massenorganisa­
tionen, des Staatsapparates und der Wirt­
schaft bekanntlich immer wieder auf­
gefordert, das Leben der Menschen, ihre 
Sorgen und Nöte, ihre schwachen und 
starken Seiten, ihre Gefühlswelt regel­
recht zu studieren und daraus die Schluß­
folgerungen für eine prinzipielle, aber 
differenzierte politische Massenarbeit zu 
ziehen.

Betrachtet man das Buch nur vom 
Standpunkt der publizistischen Aktuali­
tät, so hat die stürmische Entwicklung in 
unserer Republik, besonders nach der
II. Parteikonferenz, freilich unsere Werk­
tätigen und damit auch die Partei der 
Arbeiterklasse vor viele neue Aufgaben 
gestellt, die in diesem Buch noch nicht 
sichtbar werden. Aber die publizistische 
Aktualität kann in der Literatur nicht 
zum entscheidenden Kriterium gemacht 
werden. Das tiefe Anliegen des Buches, 
die Arbeit an den Menschen zeigen zu 
wollen, hat gerade jetzt nach dem 25. Ple­
num und zum Beginn des 2. Fünfjahr­
planes noch größere Bedeutung erlangt.

Die Menschen und Vorgänge dieses 
„Berichts“, um bei der selbstgewählten

Bezeichnung des Autors zu bleiben, 
schöpfte J. C. Schwarz aus unmittelbarem 
eigenem Erleben. Der Verfasser gab dem 
Betrieb, in dessen Werkhalle und Kon­
struktionsbüros sich die geschilderten 
Ereignisse im Jahre 1951, zur Zeit der 
Weltfestspiele der Jugend und Studenten 
in Berlin, abspielen, den Namen „Zeutel- 
Bornemann“. Aber es sei gesagt, daß wir 
nicht zufällig mit dem Verfasser in den 
Volkseigenen Betrieb Bergmann-Borsig, 
Berlin, gingen, um dort die Meinung der 
Werktätigen über dieses neue Buch zu 
erfahren.

Unsere werktätigen Menschen, die in 
der neuen Literatur ihr eigenes Leben in 
seiner ganzen Tiefe und Vielfalt gestaltet 
sehen wollen, sind mit vollem Recht kon­
sequente und furchtlose Kritiker. Als der 
Autor dieses Buches seine Arbeit im Be­
trieb abschloß und mit der Abfassung 
des Manuskripts begann, sagte ihm ein 
Arbeiter: „Wir freuen uns auf das Buch, 
aber wenn du darin schönfärbst, machst 
du dir ein paar tausend Arbeiter unseres 
Betriebs zum Feind. Zeige neben den Er­
folgen auch die noch vorhandenen 
Schwierigkeiten und Fehler. Uns ist 
nicht bange, daß wir sie überwinden wer­
den.“ Der Verfasser hat diesen Ratschlag, 
trotz mancher literarischer Mängel seines 
Werks, befolgt. Sein Buch ist vielen 
Werktätigen dieses Betriebes schon zum 
guten Freund geworden. Aber gerade 
den guten Freund soll man offen kriti­
sieren. Deshalb wollen wir auch die 
kritischen Bemerkungen der werktätigen 
Leser vom VEB Bergmann-Borsig nicht 
verschweigen.

Genossin Preuß, Sekretärin des Werk­
direktors, vor Jahren selbst Arbeiterin in 
einer Werkhalle des Betriebes, begrüßte 
das Buch mit warmem Herzen, aber sie 
wies auch darauf hin, daß die Entwick­
lung der Frau Bernhard und das Wach­
sen des Bewußtseins der Belegschaft im 
Buch doch noch als ein zu rascher Prozeß 
dargestellt werden. Die Hauptperson über­
zeuge nicht vollständig. Es sei doch wohl 
in unserer Zeit nicht denkbar, daß eine 
Hausfrau die Arbeit in einem Betrieb an­
fangs als etwas so Ungeheuerliches; Be­
ängstigendes betrachten könne. Dem letz­
ten Einwand konnten wir nicht zu­
stimmen, denn das hieße, sich die Arbeit 
mit den erstmalig in einen Großbetrieb


